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Franz ſah äußerſt betroffen vor ſich hin. 
Sein Gewiſſen war ja rein. Aber richtig war's, 
ehe er Eva kannte, hatte er ſich zu Fanny 
hingezogen gefühlt. Sollte er ihr das damals 
zu deutlich gezeigt haben? Dann war ja er 
ſchuld, wenn ſich das arme Mädchen jetzt un⸗ 
glücklich fühlte. Der gute Junge kam ſich wie 
ein Herzensbrecher vor. 

Eva beobachtete ihn mit aufmerkſamen Au⸗ 
gen. Dann nickte ſie wie zum Abſchluſſe eines 
Gedankenganges mit dem Kopf. Franz fand 
das Zuſammenſein mit ſeiner Braut heute 
nicht ſo erquicklich wie ſonſt. Das Geſpräch 
riß immer wieder ab, etwas Drückendes, 
Schwüles lag in der Luft des gemütlichen 
Zimmers. Er ſchwitzte beinahe, obwohl es gar 
nicht ſo heiß war. Und Eva ſah ihn wieder 


ſo ſonderbar forſchend und traurig an. 
So ging er denn kleinlaut weg. Er hatte 
ja Nachtdienſt heute. Eva blieb eine Weile 


ſitzen, die Hand mit der Nähnadel unthätig 


im Schoß, und ſah lächelnd in die Luft. 
Das hatte ſie gut gemacht. Wurde ſie 
Frau Neumeier, ſo hatte ſie ſich einen wunden 
Punkt in der Seele des Herrn Gemahls ge- 
ſchaffen, an dem man ihn packen konnte, wenn 
er ſich unlenkſam erweiſen ſollte. Er that zwar 
jetzt, als könne er kein Wäſſerlein trüben, aber 
das änderte ſich bisweilen in der Ehe. Sie 
hatte ſich mit ſcharfen Augen umgeſehen in 
dem Stückchen Welt, das ihrem Blicke erreich⸗ 
bar war, und wußte ſo manches. Sie war 
aus den Erfahrungen anderer klug geworden, 
jawohl. Alſo ſchaden konnte die Geſchichte 
nicht, nur nützen, ſelbſt wenn ſie den guten 
Franz wirklich nahm. Kam es aber anders, 
ſo hatte ſie ſich eine wunderſchöne Rückzugs⸗ 


linie eröffnet. Sie wollte eben nicht über das dadraus wird nix. 


Herz ihrer Schweſter weg zum Traualtar 
ſchreiten. Das klang doch edel, nicht? 

Sie ſah nach der Uhr. Halb Sieben ſchon. 
Dann legte ſie das Nähzeug hin und ſchlüpfte 


zu der Nachbarin hinüber, die auf das „Neue 
Wiener Tagblatt“ abonniert war. Ihr Vater 
hielt ſo ein deutſchnationales Kampfblatt. 
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Sie fand aber nicht, was ſie ſuchte. Am 
Tage nach dem erſten Mai, an dem Setzer 
und Drucker feiern, erſcheint nur ein Abend: 
blatt mit wenigen Anzeigen. Alſo morgen. Sie 
hielt ſich noch ein wenig auf und erzählte der 
Nachbarin, einer fetten, freundlichen, etwas 
beſchränkten alten Frau, von der geſtrigen 
Praterfahrt. Sonſt hätte die ja denken können, 
es intereſſiere ſie was anderes in dem Blatte 
als der Bericht über die Maifeier. 

„Ja, Frau Leuckhardt, ſchön war's. Und 
wie ausführlich alles beſchrieben iſt da in dem 
Blattel. In unſerer Zeitung ſteht rein nix 
als lauter Politik.“ 

„Freilich, freilich!“ meinte die Gute eifrig. 
„Mein Mann hat mir auch mit fo einer Zei⸗ 
tung daherkommen wollen. Aber ich hab' g'ſagt: 
Du gehſt ja ins Kaffee⸗ 
haus, kannſt deine Hetzartikeln dort leſen. Ich 
will wiſſen, was 's Neues giebt in Wien, ich 
will einen ſchönen Roman leſen und luſtige 
kleine G'ſchichterln. Und nach 'm Hofball will 
ich die To'letten beſchrieben haben, was die 
Damen ang'habt haben.“ 

„Recht haben S', Frau Leuckhardt!“pflichtete 


in der Meerenge von Meſſina. 


(S. 132) 


Eva ihr bei. „Das hab' ich ja dem Vater 
ſchon oft g'ſagt, aber da is alles Reden um— 
ſonſt. Gelten S', Frau Leuckhardt, ich darf 
mir morgen vormittag die Zeitung wieder 
ausborgen? Die Mutter lieſt ſ' auch gern.“ 

„Von Herzen gern, Schatzerl. Kommen 
S' nur und holen Sie ſ' Ihnen. Wenigſtens 
krieg' ich Ihr liebes G'ſichterl wieder z' ſehn. 
Der Herr Offizial kann ſtolz fein auf ſeine 
Braut. Wann is denn der Ehrentag?“ 

„Am erſten Juli. Vom Erſten bis Fünf: 
zehnten hat er Urlaub. Da machen wir dann 
eine kleine Reiſe nach Steiermark.“ 

„Nobel, nobel! Gar eine Hochzeitsreiſ'! 
Na, ich gönn 's Ihnen von Herzen, Everl, 
von Herzen. Und 8 „Tagblatt“ holen S' Ihnen 
morgen. Natürlich.“ 

„Dank ſchön. Adje jetzt, Frau Leuckhardt.“ 

„Adje, Kindel, adje!“ 

Als Eva wieder bei ihrer Arbeit ſaß, mußte 
ſie plötzlich laut auflachen. 

„Möcht' die Augen machen, die Alte, 
wenn ... Und es wird fo kommen, es wird!“ 


4 


Am nächſten Tage holte ſich Eva das 


Blatt, ſobald ſie konnte, ohne daß es zu ſehr 
auffiel. Sie las aber weder den ſpannenden 
Roman, noch die luſtige kleine Geſchichte unter 
dem Strich, ſondern nur die letzte Seite mit 
den kleinen Anzeigen. 

„Ein tauſendfach donnerndes Hoch, daß 
die Kochgaſſe zappelt und der ganze Alſergrund 
wackelt, der feſchen Bärenwirtin zu ihrem Na- 
mensfeſte.“ 

„X. Z. Brief liegt auf bewußtem Poſtamt.“ 

„J'y pense. Warum fo ſchweigſam? Bin 
verzweifelt. 1,000,000 Küſſe.“ 

Es waren zwei enggedruckte Spalten voll 
ſolcher Anzeigen. Eva las ſie mit fliegendem 
Atem durch. Da war's. Endlich! 8 

„Jenes reizende Fräulein 

mit dunklem Haar und blauen Augen, das ſich 
am erſten Mai etwas oberhalb des zweiten 
Rondeaus die Praͤterfahrt anſah, wird von 
dem Herrn, der im offenen Landauer vorüber— 
fuhr und ſie auf dieſes Blatt aufmerkſam 
machte, inſtändig gebeten, unter dem Namen 
der Blume, die ſie auf ihrem Strohhut trug, 
in der Expedition d. Bl. Brief zu erheben.“ 

Sie las die Anzeige zweimal durch, dann 
ſtand ſie auf und trug das Blatt hinaus in 
die Küche. 

„Du, Mutter, ich hab' mir von der Nach— 
barin das „Tagblatt“ ausg'liehn. Da haſt's, 
wenn du's leſen willſt. Ich geh' jetzt in die 
Stadt.“ £ 

„Leg's derweil dort auf 'n Tiſch. Ich hab' 
jetzt keine Zeit. Wo willſt denn hin?“ 

„Die rote Stickwoll ift mir ausgegangen. 
Und zur Schneiderin will ich hinſchaun.“ 

„Na geh nur, Everl. Und ſchau, daß d' 
beizeiten wieder zurückkommſt.“ 

Sowie Eva die Küche verlaſſen hatte, ſtürzte 
Fanny, die der Mutter bei ihrer Arbeit ge⸗ 
holfen hatte, auf das auf dem Küchentiſche 
liegende Blatt los. Sie hatte eine Ahnung, 
daß der unvermutete Ausgang der Schweſter 
mit der Zeitung irgendwie zuſammenhängen 
müſſe. Das Blatt kniſterte in ihren zitternden 
Händen, während ſie die „Seufzerallee“ des 
Anzeigenteiles haſtig durchlief. 

Da Kein Zweifel, das ging Eva 
an. Dunkles Haar, blaue Augen ... Alfo 
war das Gerede von dem Millionär, der etwa 
kommen könnte, doch nicht ſo ohne Grund ge— 
weſen. Der arme, arme Franz! An ſeiner 
Seite, vielleicht gerade auf ſeinen Arm geſtützt, 
knüpfte ſie Beziehungen mit einem anderen 
an. Aber recht geſchah ihm, dem Franz. 
Warum hing er ſein Herz an ein glattes 
Lärvchen? Warum... 
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Sie holte tief Atem, warf das Blatt hin 
und ging an ihre Arbeit zurück. Als die 
Mutter ein Weilchen ſpäter ihre Helferin an⸗ 
ſah, um 10 einen Auftrag zu geben, ſchlug 
fie die teigbedeckten Hände zuſammen vor Er: 
ſtaunen. . 

„Mädel, was is denn mit dir vor gangen? 
Du haſt ja ordentlich rote Backerln. Und wie 
dir die Augen glänzen! Gott ſei Lob und 
Dank, daß du wieder g'ſund biſt. — Oder,“ 
fügte ſie ängſtlich hinzu, „haſt du leicht gar 
s Fieber?“ 

„Keine Spur, Mutter!“ antwortete Fanny. 
„Ich fühl mich ganz wohl. Und was Beſon⸗ 
deres iſt mit mir nicht vorgegangen. Ich bin 
halt gut aufg'legt, ich weiß ſelber nicht warum.“ 

Das war nicht einmal gelogen. Selbſt 
wenn ſie nicht ſich eben vorgenommen hätte, 
zu ſchweigen und ſchweigend zu beobachten, wäre 
ſie nicht im ſtande geweſen, von den einander 
widerſprechenden Gefühlen, die in ihrem Herzen 
hin und her wogten, ee - geben. 
Sie war glücklich, weil ſich eine Möglichkeit 
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zeigte, daß der heimlich Geliebte von der 
Sirene, in deren Klauen er gefallen war, los⸗ 
gelaſſen werden könnte, ſie haßte Eva, weil ſie 
im ſtande war, ihm ſo übel mitzuſpielen, 
und zugleich war ſie ihr danlbar dafür, daß 
ſie ſelbſt an ihm gerächt wurde. Hatte nicht 
auch er die Treue gebrochen? Sie hatten ſich 
freilich noch kein Wort geſagt, aber zwiſchen 
ihren Herzen woben ſchon die zarten, goldenen 
Fäden hin und her. Die hatte er zerriſſen, als 
er die ſchönere Schweſter ſah. Nun mochte 
er am eigenen Leibe erfahren, wie verratene 
Liebe thut. Dazu kam das Behagen der heim⸗ 
lichen, ungeahnten Mitwiſſerſchaft, und endlich 
leiſe, ganz leiſe die Hoffnung, daß jetzt auch 
über ihrem Leben die Sonne wieder aufgehen 
könne. Franz würde ja wieder frei! — 

Während Fanny ſo verwickelten Phantaſien 
nachhing und dazu mit geübten Händen Mehl⸗ 
klöße formte, ſtand Eva am Schalter des An⸗ 
noncenbureaus und ließ ſich von dem pfiffig 
blinzelnden Angeſtellten den für „Mohnblume“ 
fachlagernden Brief aushändigen. Die Auf⸗ 
ſchrift war von ariſtokratiſch⸗fahriger Hand ge: 
kritzelt, das Papier fein, ſo fein, wie ſie noch 
niemals eins in der Hand gehabt hatte, und 
ein ſtarkes Parfüm ſtrömte davon aus. 

Evas Herz ſchlug mächtig, ſo mächtig, als 
hätte ſie einen richtigen Liebesbrief empfangen. 
War dieſes Blatt doch der erſte Bote einer 


glänzenden Zukunft. Jener glänzenden Zukunft, 
die ſie ſich ſo oft in ehrgeizigen Träumen aus⸗ 
gemalt hatte. Die goldene Wünſchelrute des 
Geldes in ihrer Hand, vor der ſich die Felſen 
öffnen und ihre verborgenen Schätze hergeben, 
der Zauberſtab, der jeden Wunſch erfüllt. 
„In der nächſten halbwegs ſtillen Straße 
riß ſie den Umſchlag auf und las haſtig: 
„Mein angebetetes Fräulein! 

Wenn dieſer Brief von Ihnen überhaupt 
geleſen wird, brauche ich Sie nicht mehr um 
Verzeihung zu bitten für die Kühnheit, mich 
auf dieſem Wege an Sie zu wenden. Denn 
wenn Sie mir böſe wären, hätten Sie den 
Brief ja gar nicht erhoben. Ich verſichere 
Sie alſo kurz, daß der bloße flüchtige Anblick 
Ihrer berückenden Schönheit mich zu Ihrem 
glühendſten Verehrer gemacht hat, und bitte 
Sie, mir zu ſchreiben, wann und wo ich Sie 
ſprechen darf. 

Ihr von Sehnſucht verzehrter 
Rud. Hohenberger. 
I. Plankengaſſe 12.“ 

Eva lächelte ſpöttiſch, während fie den Brief 
zerriß und die Stückchen im Winde flattern ließ. 

„Frech, der alte Herr. Aber das macht die 
Uebung. Du wirſt ſchaun! Du glaubſt, das 
giebt ſo ein luſtiges kleines Abenteuer, das 
nichts koſtet als ein paar ſüße Redensarten 
und eine Handvoll Geld. Heiraten wirſt du 
müſſen, mein Kleiner, oder es iſt nichts. Biſt 
ja auch alt genug zum Heiraten. So etwas 
über Fünfzig, gelt? Aber das macht nix. 
Wenn einer in der Plankengaſſe wohnt und 
im eigenen Wagen fahrt, darf er ſchon ein 
paar Jahrl mehr haben. Klingt gar nicht 
übel, Eva Hohenberger. — — Erſt aber wollen 
wir ein biſſel nachſchaun,“ dachte ſie weiter. 
„Es giebt ſo viel Schwindel in der Welt heut⸗ 
zutage. Mancher fährt auf Gummirädern und 
wohnt in der feinſten Gegend und hat nichts 
als Schulden.“ 

Sie begab ſich in ein Auskunftsbureau auf 
dem Stephansplatze, bezahlte eine mäßige Ge: 
bühr und hatte zehn Minuten ſpäter einen 
Streifen Papier in der Hand, auf dem in 
Maſchinenſchriſt zu leſen ſtand, daß Herr Rudolf 
Hohenberger, der ehemalige Inhaber der Bank— 
firma Hohenberger & Comp., ein aus glücklichen 
Börſenſpekulationen herſtammendes Vermögen 
von fünfeinhalb Millionen Gulden beſitze und 
zur Zeit außer ſeiner Thätigkeit als Verwal— 
tungsrat mehrerer Aktiengeſellſchaften, unter 
denen die Verſicherungsanſtalt „Concordia“ 
genannt war, keinerlei Geſchäfte mehr treibe. 

Auch dieſer Zettel wurde zerriſſen. Dann 
ging das junge Mädchen auf das nächſte Boft: 
amt und ſchrieb Herrn Hohenberger auf einer 
Rohrpoſtkarte. 

„Sie treffen mich morgen abend acht Uhr 
am Hauptportal der Votivkirche. Mohnblume.“ 

Eine Stunde ſpäter war Eva wieder zu 
Hauſe und kramte die eingekauften Kleinigkeiten. 
mit jo vieler Seelenruhe auf ihrem Nähtifch 
aus, daß Fanny, die fie heimlich beobachtete, 
in ihren Vermutungen wieder ſchwankend 
wurde. ine fo heitere Stirn, einen fo find: 
lich lächelnden Mund konnte doch keine heim: 
liche Sünderin haben, auch keine Vabanque⸗ 
ſpielerin, die eine beſcheidene, aber ehrliche 
und geſicherte Zukunft in die Schanze ſchlug, 
um vielleicht eine glänzende zu gewinnen. Jetzt 
brachte Eva gar einen kleinen bunten Ball 
aus Celluloſe hervor, ſchüttelte ihn erſt, daß die 
Steinchen darin raſſelten, und rief dann, das 
Spielzeug hinter dem Rücken verbergend, nach 
dem Neſthäkchen. 

„Katherl! — Komm ſchnell, Katherl, ich 
hab' was!“ 

Das Kind kam mit ſtrahlenden Augen 
hereingeſtürzt und hing ſich jauchzend an den 
Rock der großen Schweſter. 


„Haft du mir was mitdebringt, Everl?“ 
fragte ſie ſchmeichelnd. 

„Freilich hab' ich meinem kleinen Zucker⸗ 
weiberl was mitgebracht. Rat einmal, was?“ 

Die Kleine ſteckte den Zeigefinger in den 
Mund, zog das Stirnchen in allerliebſte kleine 
Falten und dachte nach. 

„Zuckerln?“ fragte ſie zweifelnd. 

„Nein.“ 

„Spielerei?“ 

„Ja, Katherl.“ 

„Ein' Ball'n!“ jubelte das kleine Mädchen 
auf, das ſich erinnerte, daß es ſich ſchon öfters 
einen gewünſcht hatte. 

„Richtig, einen Ballen. — Biſt du ein 
g'ſcheites kleines Dirndl, du haſt's erraten. 
— Na, da haſt 'n. — Schau nur, wie ſchön 
rot und grün er iſt, und wie er ſpringt — — 
und wenn er ſpringt, ſo raſſelt er wie die 
Trommel, wenn die Soldaten marſchieren. Na, 
krieg' ich kein Dankſchön-Buſſerl?“ 

Das Kind reckte ſich auf die Zehen und 
ſchlang die Aermchen um den Hals Evas, die 
ſich zu ihm hinabgeneigt hatte. Dann rannte 
Katherl, den bunten Ball feſt in der Rechten, 
jauchzend hinaus in die Küche. 

„Mutter! Mutter! — Schau nur, 
mir die Eva mitdebringt hat!“ 

Fanny kam ſich wie eine arme Sünderin 
vor. Wie bitter unrecht ſie der Schweſter ge— 
than hatte! Denn nun war doch gar nicht 
mehr daran zu denken, daß das Inſerat Eva 
angegangen hatte, und ſie nur in die Stadt 
gefahren war, um ſich den Brief abzuholen. 
Wenn man ſolche Sachen im Kopf hat, denkt 
man nicht daran, einem Kinde etwas mitzu— 
bringen. - 

Die gute Seele fühlte das dringende Be: 
dürfnis, Eva ihren abſcheulichen Verdacht ab— 
zubitten. Faſt ſchüchtern näherte ſie ſich der 
Schweſter, die in den Fächern und Lädchen 
ihres Nähtiſches kramte. 

„Everl!“ ſagte ſie ſtockend. 

Die Ge⸗ 
rufene blickte 
erſtaunt auf. 
„Was denn, 
Fanny?“ 

„Du, Eva, 
woll'n wir nicht 
wieder gut ſein 
miteinander? 
Es war recht 
dumm von mir, 
daß ich deine 
Reden damals 
in der Nacht ſo 
ernſt genom— 
men und dir 
ſolche Vorwürf' 

g'macht 
hab' — —“ 

„Aber 
Fanny!“ ant⸗ 
wortete Eva 
mit berücken⸗ 
dem Lächeln, 
„du beſchämſt 
mich ja ordent⸗ 
lich. Ich müßt’ 
ja dich um Ver⸗ 
zeihung bitten. 

enn was du 
mir geſagt haſt, 
war ja amEnde 
alles ganz wahr 


was 
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dir geſtern ſo ſchlecht war, hat's mich oft genug 
g'riſſen, zu dir hineinzugehn und dir ein gut's 
Wort zu geben. Aber du weißt, das bring' 
ich nicht zuſammen. Ich bin ein ſolcher Dic 
ſchädel. Du biſt beſſer als ich, Fanny, viel 
beſſer!“ 

Fanny traten die Thränen in die Augen 
vor Rührung, als ſie Eva ſo reden hörte. 
Die Mädchen umarmten und küßten ſich. 
Dann ging Fanny hinaus in die Küche, der 
Mutter beim Kochen zu helfen. Eva ſah ihr 
mit einem halb ſpöttiſchen, halb gerührten 
Lächeln nach. 

„Das arme Ding!“ murmelte ſie. „Für 
die wär's auch das reine Glück, wenn. 
Dann bekäm' ſie ihren Franz. Faſt reut's 
mich, daß ich ihn ihr wegg'fiſcht hab'. Aber 
ſchließlich hab' ich ja nichts Beſſeres g'habt, 
und die Nächſtenlieb' fangt bei einem ſelber 
an.“ — 

An dieſem Tage fand Papa Rauſcher es 
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ſchon bedeutend gemütlicher am Familientiſch. 
Fanny ſaß wieder an ihrem gewohnten Platze 
und ſah blühend aus, Eva war guter Dinge 
wie ſelten. Sie neckte ſich mit dem Studenten, 
und das Gelächter der beiden füllte die Stube 
mit ſo fröhlichem Lärm, daß das Kanarien— 
hähnchen in ſeinem Bauer an der Wand zum 
Wetteifer aufgeregt wurde und mächtig zu 
ſchmettern begann. Als ſchließlich gar Knödel 
mit Salat auf den Tiſch kamen, Herrn Rau— 
ſchers Leibgericht, brach der glückliche Familien— 
vater in die Worte aus: „So laß ich mir's 
g'fallen! Aber weil wir fo fidel und g'mütlich 
beiſamm' ſitzen, und weil's Bier zu die Knödel 
mit Salat eh' nit paßt . . . Alte, gieb ein 
Flaſchel Wein aus der Speiskammer.“ 

Der Wein wurde gebracht. Karl zog den 
Pfropfen auf und ahmte dabei den Knall eines 
emporfahrenden Champagnerkorkes täuſchend 
mit der Zunge nach. 

Jetzt kam die Gemütlichkeit erſt recht in 
Flor. Der Vater trank ſogar auf das Ge— 


deihen der Enkelkinder, mit denen Eva ihn 
recht bald beſchenken würde. Eva nahm den 
Trinkſpruch ziemlich gleichgültig hin, aber 
Fanny wurde blutrot, als ginge die Sache 
ſie an. 

Ihr Glaube an Eva war wieder ſchwankend 
geworden. Mit dem ſcharfen Spürſinn des 
Weibes merkte Fanny der Schweſter eine heim⸗ 
liche, durch nichts erklärte Aufregung an. Eva 
nahm ſich zwar ſehr geſchickt zuſammen. Aber 
in ihren Augen flammte und flimmerte es doch. 
Das kam wohl kaum vom Einkauf der Stick— 
wolle und des bunten Raſſelballs für Kathi. 
Und dann — wenn ſie nichts zu verbergen 
hatte, warum verſtellte ſie ſich ſo? 

Je länger Fanny ſich den Kopf zerbrach, 
um ſo mehr neigte ſie ſich dem Glauben wie— 
der zu, daß es mit der Anzeige im „Tagblatt“ 
doch ſeine Bewandtnis haben müſſe. Und ſie 
glaubte das fo gern. Denn wenn ſich's fo 
verhielt, ſo würde Franz ja frei. 

Neumeier kam gleich nach Tiſch. Er ſchien 
in einer wunderlich zerrütteten Gemütsver: 
faſſung zu fein. Beim geringſten Anlaß trieb 
ihm die Aufregung das Blut in die Wangen 
wie einem jungen Mädchen, und von Fanny 
hielt er ſich faſt ängſtlich fern. 

Eva beobachtete ihn ſcharf, und was ſie 
wahrnahm, befriedigte ſie auf das höchſte. 
Ihre geſtrigen Andeutungen waren ihm offen— 
bar ins Blut gegangen. Zeit genug, nachzu— 
denken, hatte er während des Nachtdienſtes ja 
gehabt. 

Sie behandelte Fanny gefliſſentlich mit 
jener mitleidigen Zärtlichkeit, die man Ver⸗ 
wundeten und Kranken gegenüber anwendet, 
und zog ſie immer wieder ins Geſpräch. Fanny 
wußte erſt nicht, wie ihr geſchah, dann er: 
klärte ſie ſich dieſe auffallende Liebenswürdig⸗ 
keit als ein Beſtreben, die beißenden Worte, 
die Eva vorgeſtern nachts zu ihr geſprochen, 
wieder gut zu machen. Neumeier aber fühlte 
ſich von Viertelſtunde zu Viertelſtunde unbehag— 


und richtig, und 


ich hab' dich 


dafür recht 


grauslich an: 


g'ſchnarcht. 
Glaub mir, wie 


Das franzöſiſch⸗algeriſche Kamelreitercorps 


auf dem Marſche. (S. 132) 


licher. Er kam ſich ſelbſt ſo ruchlos und ver: | 
brecheriſch vor, daß er ſich gar nicht gewundert 
hätte, wenn die Thür aufging und ein paar 
Poliziſten eintraten, um ihn zu verhaften. 

In dieſer Zerknirſchung trat ſein alter 
Fehler, die Schüchternheit, wieder recht deut⸗ 
lich hervor. Er errötete über jede Kleinigkeit, 
fo daß Karl ihn ſpöttelnd Franziska nannte. 
Der billige Witz berührte Neumeier wie ein 


Peitſchenſchlag. Denn Franziska war eigent⸗ 
lich Fannys Name. Er wurde auf den Namen 
ſeines armen Opfers getauft. Die Sache ging 
ihm ſo auf die Nerven, daß er beinahe un⸗ 


wirſch aufgefahren wäre, als Karl ihn zum 


dritten⸗ oder viertenmal mit ſeinem 
liche überſetzten 
Vornamenrief. 


Illustrierte Rundschau. 


Der raſch zunehmende Verkehr zwiſchen dem ſüd⸗ 
italieniſchen Feſtlande und der Inſel Sizilien hat 
neuerdings zur Einrichtung eines regelmäßigen Tra- 
jektverkeßrs in der Meerenge von Nieſſina ge: 
führt. Seit einem Jahre etwa unterhalten die beiden 
Jährdampfer „Scylla“ und „Cariddi“ dieſe Ber: 
bindung zwiſchen Reggio und Meſſina. Sie haben 
je 74 Meter Länge ünd tragen auf ihrem Deck 
Schienengeleiſe, welche die Fortſetzung der hüben 
und drüben mündenden Eiſenbahngeleiſe darſtellen. 
Sechs Perſonen- oder Güterwagen haben gleichzeitig 


ſämtlich Franzoſen; die Mannſchaften werden faſt 
ausschließlich unter den Chaänba, einem kriegeriſchen 
Stamm der Wüſte, angeworben. Die Schwadron iſt 
eingeteilt in drei Züge von je 45 Mann. 


Der Kampferbaum. 
(Mit 2 Bildern.) 
Der in der Arzneikunde wie für techniſche Zwecke 
ſtark verwendete Kampfer iſt das Produkt eines oſt⸗ 
aſiatiſchen, zur Familie der Lorbeergewächſe gehörigen 
Baumes, der beſonders in China, Japan und For⸗ 
moſa kultiviert wird. Der Kampferbaum (ſiehe das 
untenſtehende Bild) hat im Wuchſe Aehnlichkeit mit 
unſerer Linde, wächſt anfangs langſam, ſpäter 


ins Weib⸗ Platz auf dem Deck jedes dieſer Dampfer, die täglich ſchneller und erreicht bei guter Pflege eine ſtattliche 


Größe und ein 
hohes Alter. Die 


Damit hatte er 
ſich aber nur 
eine neue 
Zuchtrute ge⸗ 
bunden. Denn 
als man nach 
einer Viertel⸗ 
ſtunde auf⸗ 
brach, um einen 
Spaziergang 
„vor die Linie“ 
hinaus nach 
Hernals zu 
machen, hing 
Eva ſich an 
Karl und ſagte 
zu ihrem Bräu: 
tigam: „Du 
führſt heut ein⸗ 
mal die Fanny; 
dich und den 
Karl muß man 
auseinander 
halten, ſonſt 
giebt's noch den 
ſchönſten 
Streit. Aber 
ſchön manier— 
lich den Arm 
geben, bitt' ich 
mir aus, wie 
ſich's gehört, 
wenn man eine 
Dame führt.“ 

Dem armen 
Menſchewſtand 
der Angſt⸗ 
ſchweiß auf der 
Stirn darüber, 
in ſolcher Ver: 
traulichfeit mit 
feiner „Verra⸗ 
tenen“ ſpazie⸗ 
ren zu gehen. 


Auch Fanny 
war befangen, 


und es wollte 
kein rechtes Geſpräch zwiſchen den beiden zu 
ſtande kommen, bis Franz in ſeiner Verzweif⸗ 
lung fachzuſimpeln begann. Er hielt ſeiner 
Dame einen eingehenden Vortrag über die 
Organiſation des öſterreichiſchen Poſtdienſtes. 
Das war wenigſtens ein unverfängliches Thema. 
Eva meinte berſten zu müſſen vor verhal- 
tenem Lachen, als ſie ihren Zukünftigen mit 
ſolchem ängſtlichen Eifer über den Geld-, 
Frachten⸗ und Briefverlehr nach dem Inlande 
und nach dem Auslande predigen hörte. Endlich, 
als Franz auf das Thema des Telegraphenweſens 
hinübergeglitten war und ſeiner Zuhörerin den 
Unterſchied zwiſchen einem Morſe- und einem 
Hughes⸗Apparat auseinanderſetzte, konnte ſie 


nicht mehr an ſich halten und kicherte los. 
(Fortſetzung folgt.) 


=. 
1 8 


2 


Nampferbaum. 


bei jeder Witterung verkehren und die Ueberfahrt in 
40 Minuten zurücklegen. — Der engliſche Thron - 
ſolger, Georg Herzog von Cornwall und Vork, 
hat mit feiner Gemahlin an Bord der Jacht „Ophir“ 
eine auf längere Dauer bemeſſene Reiſe nach den 
überſeeiſchen britiſchen Kolonien angetreten. Der 
Herzog iſt geboren am 3. Juni 1865 und ſeit dem 
6. Juli 1893 vermählt mit Viktoria Mary Fürſtin 
von Teck (geboren am 26. Mai 1867). Dieſer Ehe 
find bis jetzt vier Kinder, drei Prinzen und eine 
Prinzeſſin, entſproſſen. — Die Franzoſen haben in 
neueſter Zeit verſchiedene erfolgreiche Expeditionen 
von ihren algeriſchen Beſitzungen aus in das Wüſten⸗ 


gebiet der Sahara ausgeführt. Für alle derartigen 


Unternehmungen iſt von hohem Werte das ſeit 1895 
organiſierte franzöſiſch-algeriſche Kamelreitercorps. 
Es führt die offizielle Bezeichnung, Spahis sahariens“ 
und iſt eine Eliteſchwadron, die mit ſchnellen und 
ausdauernden Meharis oder Reitkamelen beritten 
gemacht iſt. Die Offiziere und Unteroffiziere ſind 


Blüten (ſiehe das 
obere Bild auf 
S. 133) ſind 


S. 
klein, weiß und 
in Riſpenſtehend 
Zur Gewinnung 
des Kampfers, 
der im Holze des 
Baumes enthal: 
ten iſt, wird die⸗ 
ſes in kleine 
Späne zerſchnit⸗ 
ten, ins Waſſer 
gelegt und einem 
rohen Deſtilla⸗ 
tionsprozeſſe un— 
terworfen, wobei 
ſich der Kampfer 
in kleinen Kör⸗ 
nern ausſcheidet. 
Dieſer Rohkam⸗ 
pfer wird von 
den Europäern 
gereinigt und 
bildet dann eine 
weiße kryſtalli⸗ 
niſche, leicht zer 
bröckelnde und 
entzündliche 

Maſſe von eigen: 
tümlichem, ſehr 
ſcharfem Geruch 
und Geſchmack. 


Wochenmarkt 
in Budapest. 
(Mit Bild auf S. 133.) 

In dieſchöne, 
am breiten Do 
nauſtrome ge: 
legene, von Obſt 
gärten undWein⸗ 
bergen umgebene 

Hauptſtadt 
Ungarns verſetzt 
uns das Gemälde 

A. Wagners 
„Wochenmarkt in 
Budapeſt“, von 
dem wir auf 
S. 133 unten eine 
Holzſchnittnachbildung bringen. Zur Sommerszeit 
findet man auf dieſem Markte alle Erzeugniſſe des 
reichen Landes in verſchwenderiſcher Fülle. Burſchen, 
Mädchen und Frauen in der charakteriſtiſchen ungari⸗ 
ſchen Tracht kommen vom Lande mit den großen 
eigenartigen Körben in die Stadt herein, und das 
Markttreiben hat unter der blendenden Sonne des 
Sommers faſt ſchon etwas Italieniſches an ſich. 


Ein ſegensreicher Irrtum. 
Erzählung nach Thatſachen von R. Berthold. 


* Nachdruck verboten.) 
Im Herminenthal in der Nähe der thürin⸗ 
giſchen Stadt E. liegt zu beiden Seiten der 
Straße eine große Anzahl von Villen. An der 
Thür eines dieſer Landhäuschen, neben deren 
Klingel auf einem Schild der Name Morris 


zu leſen war, klingelte an einem Vormittag | jeines Hausrockes, erbrach d 
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ein Polizeidiener, und eine ältere, ſehr ſauber ihn durch. Dann reichte er ihn kopfſchüttelnd von drei Mark an die 


gekleidete Dame öffnete 
„Sind Sie Frau Morris?“ fragte der Por 


lizeidiener. 

„Nein, ich bin Frau 
Wengert, die Wirt⸗ 
ſchafterin des Herrn 
Morris.“ 

„Hier iſt ein 
Brief!“ ſagte der Poli— 
zeidiener und entfernte 
ſich wieder. 

Frau Wengert ber 
trachtete den Brief 
mißtrauiſch von allen 
Seiten. Dann ging 
ſie nach der Veranda, 
die an der Rückſeite 
der Villa nach dem 
Garten hinaus lag. 
Hier ſaß in einem 
Lehnſtuhl Herr Mor: 
ris, deſſen Alter nicht 
ſo leicht zu beſtimmen 
war, da unzweifelhaft 
eine ſchleichende Krank— 
heit ſein Geſicht älter 
erſcheinen ließ und ſein 
Körper eine ſchlaffe 
Haltung zeigte, die auf 
allgemeinen Verfall 
der Kräfte hinwies. 

Morris ſah faſt 


ängſtlich nach der Wirtſchafterin und fragte: 


der Wirtſchafterin. 
„Das iſt wohl ein Irrtum. Die ganze halb acht Tagen Wider 
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Blüte des Kampferbaumes. (S. 132) 


Sache geht mich abſolut nichts an. Wie man Sie ſich aus, wenn Sie 


„Was giebt es denn? Hat es nicht geklingelt? nur dergleichen ſchreiben kann, iſt mir unklar.“ haben.“ 5 \ 
Frau Wengert hatte raſch nach dem Brief „Es iſt eben nur ein Verdacht, Herr Morris. 


War nicht ſoeben jemand hier?“ 

„Jawohl,“ erklärte Frau Wengert. 
Polizeibeamter mit einem Dienſtbrief iſt hier 
geweſen. Es wird wohl nichts Wichtiges ſein; 
bitte beunruhigen Sie ſich nicht.“ 


„Ein gegriffen. Derſelbe lautete: 


Eine Verwechslung kann 


Herrn Morris, hier. wenn wirklich ein Hund 


en Brief und las [Sie hiermit aufgefordert, eine Ordnungsſtrafe 


Polizeikaſſe zu zahlen. 


Es ſteht Ihnen frei, gegen dieſe Strafe inner: 


ſpruch zu erheben und 
die Entſcheidung des 
Schöffengerichts anzu: 
rufen. Die Strafe wird 
eventuell im Zwangs⸗ 
verfahreneingetrieben. 

Frau Wengert war 
mit dem Leſen des 
Briefes fertig und ſah 
Morris an. 

„Eine Verwechs— 
lung!“ ſagte dieſer. 
„Ich habe keinen Hund. 
Oder hat vielleicht der 
Gärtner ſich trotz mei: 
nes Verbotes ein ſol— 
ches Tier angeſchafft? 
— So antworten Sie 
doch!“ 

„Nein, nein,“ ver⸗ 
ſetzte beſchwichtigend 
Frau Wengert. „Nie⸗ 
mand im Hauſe hat 
einen Hund. Es iſt ein 
Irrtum oder — oder 
etwas anderes. Hier 
trägt niemand die 
Schuld an dieſem 
Schreiben.“ 

„Was wollen Sie 
damit ſagen? Sprechen 
irgend einen Verdacht 


doch nur vorkommen, 
vorhanden wäre, oder 


Da Sie Ihren Hund trotz der polizeilich wenn wir jemals einen beſeſſen hätten. Da 
N a verhängten Hundeſperre geſtern frei in der Nähe dies aber nicht der Fall iſt, ſo ſieht mir die 
Morris zog einen Kneifer aus der Taſche Ihres Hauſes haben herumlaufen laſſen, werden Sache eher wie eine Schikane aus. Vielleicht 
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hat jemand Grund, Ihnen Aerger oder Schwie- hier vor der Villa hin und her gehen, würde ihn 
rigkeiten zu bereiten. Es giebt boshafte Menſchen, dies in eine derartige Aufregung bringen, daß 
Herr Morris, Leute, die in ihrer ohnmächtigen ich das Schlimmſte für ihn befürchten müßte.“ 
Wut ſchließlich auf die ſonderbarſten Mittel ver: „Ich muß ihn ſprechen,“ ſagte die Ver⸗ 
fallen.“ ſchleierte, „ich beſchwöre Sie, verſchaffen Sie 
„Sie ſehen zu ſchwarz, Frau Wengert. Nach mir eine Unterredung mit Herrn Morris. Wenn 
Frauenart find Sie ängſtlich und wittern überall | er mich abweiſt, find wir verloren. Mein Mann 
Gefahr. Aber ich bin Ihnen jedenfalls dankbar | tjt verzweifelt, und ich bin es nicht minder.“ 
für Ihre Teilnahme, und Sie wiſſen ja, es iſt Die Haushälterin zuckte die Achſeln. 
Ihr Schaden nicht, daß Sie zu mir halten. „Meine liebe Frau Berger, ich lann nichts 
Ich habe Sie in meinem Teſtament bedacht, in Ihrer Sache thun. Sie wiſſen, es iſt mir 
Frau Wengert.“ . ſtreng verboten, mit Ihnen zu verkehren, und 
Frau Wengert ſchien ſehr entrüſtet und er- nicht einmal einen Boten oder einen Brief von 
klärte: „Herr Morris, ich habe Sie wiederholt Ihnen darf ich annehmen. Aber ich habe auch 
gebeten, mich mit dieſen verletzenden Erklärungen ein Herz und weiß, wie Ihnen zu Mute iſt. 
zu verſchonen. Ich diene Ihnen aus treuer An. Kommen Sie nur herein, da in die Ecklaube. 
hänglichkeit und ohne Rückſicht auf eine etwaige Dort können Sie mir erzählen, um was es ſich 
außerordentliche Belohnung.“ handelt; wenn irgend möglich, will ich Ihnen 
Morris lächelte: „Das macht Ihnen alle behilflich ſein.“ 
Ehre, liebe Frau Wengert, und ich weiß das zu Frau Wengert öffnete die Thür und ließ 
ſchätzen und werde nicht undankbar fein. Sie Frau Berger eintreten, die jetzt ihren Schleier 
ſind ja die einzige, der ich Vertrauen ſchenke, zurückſchlug und ein freundliches, angenehmes 
und die zu mir hält. Ich kenne Ihre Treue | Geficht zeigte, das nur etwas vergrämt ausſah. 
und Ihr gutes Herz. Es iſt ja möglich, daß Frau Wengert begleitete den heimlichen Gaſt 
Sie recht haben und die Sache eine Schikane, bis in die Laube und ſagte hier: „Nun erzählen 
iſt; aber der Hieb iſt leicht zu parieren. Ich Sie, aber bitte, mit gedämpfter Stimme. Wenn 
werde fofort an die Polizei ſchreiben, daß ich | Herr Morris bemerkt, daß Sie hier bei mir in 
einen Hund überhaupt nicht beſitze.“ der Laube find, dann jagt er mich augenblick⸗ 
Morris erhob ſich aus dem Lehnſtuhl, um lich fort. Ich bin ja gern bereit, Ihnen zu helfen, 
nach dem Zimmer zu gehen. Sein Gang war aber ich bin eine alleinſtehende Witwe, die auf 
unſicher, faſt ſchwankend. Frau Wengert wollte ſich ſelbſt angewieſen iſt. Eine ſolche Stellung 
ihm den Arm zur Stütze bieten; Morris aber er: wie hier bekomme ich nicht wieder.“ 
klärte: „Laſſen Sie nur, es geht ſchon ſo. Ich „Ich weiß es, daß Sie ſich einer gewiſſen Ge: 
muß mich zwingen, allein zu gehen; denn je fahr ausſetzen, ich weiß auch, eine wie wohl⸗ 
mehr man der Krankheit nachgiebt, deſto ſchlim- wollende, gute Frau Sie find, und deshalb 
mer wird es. Mir iſt zwar nicht mehr zu helfen, müſſen Sie mir helfen. Raten Sie mir, was 
und es wird wohl nicht mehr lange mit mir ſoll ich thun? Wir ſtehen unmittelbar vor dem 
dauern, aber bis zum letzten Augenblicke will ich | Bankerott. Die Schuld daran trägt lediglich 
mich wehren.“ Herr Morris, wenn er auch jetzt ſo thut, als 
Frau Wengert führte ihr Taſchentuch an die habe er Grund, uns zu zürnen. Die Sache iſt 
Augen: „Sie haben ein wirkliches Talent, Men- doch ganz einfach. Als er von Auſtralien zurück⸗ 
ſchen zu quälen, Herr Morris. Nun ſprechen kam, hat er meinen Mann dazu veranlaßt, ſein 
Sie wieder vom Sterben. Wie oft habe ich Sie Geſchäft zu vergrößern und ihm dazu Kapital 
gebeten, einen Arzt zu Rate zu ziehen! Das find vorgeſchoſſen. Als dann mein Mann mit feinem 
Sie ſich ſelbſt ſchuldig.“ 
„Laſſen Sie mich mit den Pfuſchern in und Weiſe des Betriebes in der Fabrik nicht 
Ruh!“ grollte Morris. „Ich habe dreißig Jahre | einigen konnten, hat ſich Herr Morris nicht nur 
in Auſtralien gelebt und nie einen Arzt ge⸗ vom Geſchäft zurückgezogen, ſondern auch das 
braucht. Ich habe gefunden, daß gerade die Kapital, das er meinem Manne vorgeſtreckt hat, 
Leute, die ſich die Aerzte vom Leibe hielten, gekündigt und, da es nicht hergegeben wurde, 
ſteinalt wurden.“ eingeklagt. Das iſt die Urſache unſeres Ver⸗ 
Frau Wengert verließ das Zimmer. Dann derbens.“ 
traf ſie noch in der Küche wegen des Mittageſſens Frau Wengert wiſchte ſich eine Thräne aus 
einige Anordnungen und ging endlich auf ihr den Augen. 
Zimmer. Pr „Meine liebe, liebe Frau Berger,“ erklärte 
Sie war noch immer eine ſtattliche Frau, ſie, „wie fol ich Ihnen raten, Ihnen helfen? 
obwohl ſie im Anfang der fünfziger Jahre ſtand. Ich bin jetzt ſeit fünf Jahren bei Herrn Morris 
Sie mußte einſt ſehr ſchön geweſen fein. Sie Wirtſchafterin und kenne ihn nur zu genau. 
trug ſich mit peinlicher Sauberkeit und zeigte in Wenn er ſich etwas in den Kopf ſetzt, fo führt 
ihrem ganzen Auftreten und Weſen, daß fie eine ßer es auch durch. Er nennt das Konſequenz, 
gute Erziehung genoſſen hatte. er hält dies für ſeine Pflicht. Da iſt nicht mit 
Sie ſetzte hd an das Fenſter und ſchaute ihm zu reden. So beſteht er zum Beifpiel dar: 
geſpannt auf die Straße hinaus. Nicht lange auf, keinen Arzt zu Rate zu ziehen, obgleich 
dauerte es, fo näherte ſich eine ſchwarz gekleidete er wirklich ſchwer krank iſt. Er geht vielleicht 
junge Dame, die unſchlüſſig vor der Villa auf an dieſem Eigenſinn zu Grunde, aber er giebt 
und ab ging. Sie war dicht verſchleiert, aber doch nicht nach. So iſt es auch mit ſeinem 
Frau Wengert ſchien ſie ſofort zu erkennen, denn Zorne gegen Ihren Gatten, ſeinen Neffen. Es 
fie eilte vor die Hausthür, als habe fie die Fremde Hit ſtreng verboten, den Namen Ihres Gatten 
erwartet. hier im Haufe zu nennen; bei Strafe der Ent- 
Als die verſchleierte Dame fie erblickte, kam laſſung iſt mir und dem Perſonal unterſagt, 
ſie eilfertig an das Gitter heran und ſagte: Briefe von Ihnen anzunehmen. Würden Sie 
„Guten Tag, Frau Wengert, der Himmel ſchickt verſuchen, durch Lift oder Gewalt bis zu ihm 
Sie mir! Ich muß mit Herrn Morris ſprechen.“ vorzudringen, jo würde es einen entſetzlichen Auf: 
Frau Wengert zeigte ſich weder erſtaunt noch | tritt geben, ohne daß Sie Ihr Ziel erreichten.“ 
beſonders freundlich, ſie blieb ſo gleichmäßig Frau Berger rang die Hände. „In acht 
ruhig, wie ſie geweſen war. Sie trat an das Tagen iſt die Summe fällig, das Gericht 0 
Gitter und ſagte zu der Verſchleierten: „Frau gegen uns entſchieden. Wenn mein Mann zahlen 
Berger, ich muß Sie daran erinnern, daß Sie muß, iſt der Konkurs fertig. Ich bitte und be⸗ 
das Verhältnis zu dem Onkel Ihres Gatten ſchwöre Sie, geben Sie wenigſtens dieſen Brief 
noch verſchlimmern, wenn Sie verſuchen, ſich ihm Herrn Morris.“ . 
zu nähern. Er ſchläft zum Glück, aber ich ver⸗ „Das kann ich nicht. Ich habe Ihnen ja 
ſichere Sie, wenn er nur ſehen würde, daß Sie! ſchon geſagt, es iſt mir verboten, Briefe von 
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Onkel in Zwiſt geriet, weil fie ſich über die Art 


Ihnen anzunehmen. Selbſt wenn ich mich zum 
Opfer bringen und den Brief in die Hände des 
Herrn Morris ſpielen wollte, ſo hätte dies gar 
keinen Zweck; Herr Morris würde nur die Unter⸗ 
ſchrift des Briefes anſehen und ihn dann fofort 
ungeleſen zerreißen. Er würde gegen Sie noch 
mehr erbittert werden, und ich haͤtte mich nutz— 
los um meine Stellung gebracht. Das einzige, 
das ich Ihnen raten kann, iſt, ruhig abzuwarten; 
vielleicht beruhigt ſich Herr Morris, vielleicht 
läßt ſeine Nervoſität nach, und er denkt dann 
anders über den Zwiſt mit Ihrem Gemahl.“ 

„So find wir verloren,“ ſtöhnte Frau Berger. 

„Ich bedaure Sie von Herzen. Aber nun 
entſchuldigen Sie mich, ich muß ins Haus 
zurück.“ 


2. 

Am nächſten Morgen traf bei Morris aber— 
mals ein Schreiben von der Polizei ein. 

„Ihre Antwort hat wahrſcheinlich ſchon 
Früchte getragen, und es handelt ſich um Zu— 
rücknahme der Strafverfügung,“ bemerkte Frau 
Wengert, als ſie den Brief überreichte. 

„Oeffnen Sie den Brief,“ verſetzte Morris, 
der ſich ſo ſchwach fühlte, daß er ſich nicht von 
ſeinem Ruhebette erheben konnte. „Leſen Sie 
mir ihn vor.“ 

Frau Wengert las langſam den Brief und 
ſchien über den Inhalt ſehr überraſcht zu ſein. 
Die Polizei teilte dem Rentier Morris mit, 
daß ſie ihm anheimſtelle, die Entſcheidung des 
Schöffengerichts anzurufen, da dieſes allein eine 
polizeiliche Verfügung aufheben könne; die Po⸗ 
lizei ſelbſt ſei geſetzlich gar nicht befugt, Ver: 
fügungen, die ſie erlaſſen habe, wieder zurück— 
zunehmen. Wenn Herr Morris wirklich keinen 
Hund beſitze, ſo würde ja ſelbſtverſtändlich das 
Schöffengericht ein freiſprechendes Urteil fällen. 
Wenn er aber die Entſcheidung des Schöffen— 
Bee nicht anrufe, müſſe er die Strafe 

ezahlen. 

„Welch ſonderbare Formalitäten!“ rief Mor- 
ris ärgerlich. „Widerſpricht es nicht dem geſun— 
den Menſchenverſtand, daß die Leute ihre eigenen 
Verfügungen nicht zurücknehmen können?“ 

Frau Wengert ſchien ſehr beſtürzt. „Eine 
Gerichtsverhandlung ſollen Sie durchmachen, 
Herr Morris? Dieſe Aufregung muß Ihnen 
unbedingt ſchaden. Ich weiß, wie es hier auf 
den Gerichten zugeht; man muß ſtundenlang 
warten, man regt ſich auf, wenn man nur in 
dem Korridor mit der Menge Menſchen zu— 
ſammenkommt und in dem Durcheinander der 
Parteien, dem Hin- und Herlaufen, Sprechen 
und Schreien aushalten ſoll.“ 

„Haben Sie nur keine Furcht, es fällt mir 
gar nicht ein, mich mit den Gerichten abzu— 
geben. Ich werde die drei Mark bezahlen; da— 
mit iſt die Geſchichte aus der Welt geſchafft, 
und wir haben Ruhe.“ — 

Da Morris ſich bei ſeinen Mahlzeiten 
langweilte, wenn er allein ſaß, ſo mußte ihm 
ſtets Frau Wengert Geſellſchaft leiſten. An 
einem der nächſten Tage bemerkte Morris, daß 
die Wirtſchafterin ſtiller als ſonſt war und ſehr 
gedrückt und mißgeſtimmt ſchien. Er fragte, 
was ihr fehle, Frau Wengert aber gab eine 
ausweichende Antwort. Dies war eigentlich ſehr 
thöricht von ihr, denn wenn ſie Herrn Morris 
kannte, dann mußte ſie wiſſen, daß er nun erſt 
recht darauf beſtehen würde, zu erfahren, um 
was es ſich handle. So geſchah es auch. 
Morris wurde ungeduldig, er wurde heſtig. 
Frau Wengert erſchrak. 

„Es lag nicht in meiner Abſicht, Ihnen 
etwas von dem neuen Vorfall mitzuteilen,“ 
entſchuldigte ſie ſich. „Nun zwingen Sie mich 
dazu, Herr Morris, ganz und gar gegen meinen 
Willen. Es iſt wieder ein ganz anonymer Brief 
angekommen; er hat auf der Spitze eines eiſer— 
nen Zackens des Gartengitters geſteckt, und das 
Dienſtmädchen hat ihn gefunden. Er iſt an mich 
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adreſſiert und enthält die üblichen Schmähungen welcher zwei ſilberne Leuchter ſtanden, und ſtreckte 


und Verdächtigungen.“ 

„Wo iſt der Brief?“ fragte Morris. 

„Ich habe ihn verbrannt.“ 

„Das iſt nicht wahr, Frau Wengert! Eine 
ehrliche Seele wie Sie vermag ſich nicht zu ver: 
ſtellen; ich leſe es von Ihrem Geſicht ab, Sie 
haben den Brief nicht verbrannt.“ 

Es war vergebens, daß Frau Wengert aller⸗ 
lei Ausflüchte machte, ſie mußte endlich den Brief 
aus der Kleidertaſche herausziehen und Herrn 
Morris überreichen. Dieſer las ihn genau durch 
und bemerkte: „Es ſind die alten a 
keiten: man behauptet, Sie wären eine Erb⸗ 
ſchleicherin, ſuchten ſich meines Vermögens zu 
bemächtigen, gingen darauf aus, mich mit mei— 
nen Verwandten zu entzweien, Sie wären eine 
ehrloſe Perſon, eine Diebin u. ſ. w. Dieſes 
erbärmliche Geſindel, das Sie zu verdächtigen 
ſucht, Frau Wengert, hat nicht einmal Phan— 
taſie genug, um etwas Neues zu erfinden: es 
ſind immer dieſelben Vorwürfe und dieſelben 
Beſchuldigungen, es iſt auch immer dieſelbe Per— 
fon, die das ſchreibt. Ich kenne auch die Ver: 
leumderin, es iſt niemand anders als Frau 
Berger, die Gattin meines ungeratenen Neffen, 
der mich ſo ſchwer gekränkt und beleidigt hat.“ 

„Herr Morris, ich kann nicht zugeben, daß 
Sie Leute verdächtigen, von denen man nicht 
genau weiß, ob ſie die Thäter ſind. Ich habe 
weder Ihrem Neffen noch ſeiner Gattin irgend 
etwas gethan, was ſie berechtigen würde, mich 
zu kränken und zu verfolgen.“ 

„Dieſe Anſicht macht Ihnen alle Ehre, Frau 
Wengert, aber es iſt ſo, wie ich Ihnen ſage. 
Wir wollen einen Handſchriftvergleicher zu Rate 
ziehen, dann wird es ſich wohl nachweiſen laſſen, 
daß niemand anders als Frau Berger die Schrei: 
berin dieſer erbärmlichen Schriftſtücke iſt.“ } 

Derartige Vorgänge zwifchen Herrn Morris 
und Frau Wengert hatten ſich im Laufe der letzten 
Wochen wiederholt abgeſpielt. Wenn die Leute, 
welche Frau Wengert durch anonyme Briefe ver: 
dächtigten, ihr dadurch ſchaden wollten, ſo er— 
reichten ſie das Gegenteil. Gewöhnlich ſetzte 
ſich nach ſolchen Vorkommniſſen Morris hin und 
änderte ſein Teſtament, das im Schreibtiſche lag, 
zu Gunſten ſeiner Wirtſchafterin, indem er ihr 
ein noch höheres Legat als bisher ausſetzte. 

Einige Tage ſpäter erſchien in der Villa ein 
Beamter, der ſo entſchieden Herrn Morris zu 
ſprechen verlangte, daß Frau Wengert, einge— 
ſchüchtert, ihn nach dem Zimmer des Hausherrn 
führte. Dieſer ſah verwundert den eintretenden 
uniformierten Beamten an, der ſofort begann: 

„Sie heißen Morris?“ 

„Jawohl. Was wünſchen Sie?“ 

„Sie haben die Hundeſteuer für ein Jahr 
zu zahlen.“ 

Morris ſah erſtaunt auf. 

„Ich habe keinen Hund,“ erklärte er ſehr 
erregt, „und erſuche Sie, meine Wohnung zu 
verlaſſen.“ 

„Sie haben mir nicht die Thür zu weiſen,“ 
verſetzte der Beamte, „denn ich bin in amtlicher 
Eigenſchaft hier und habe das Recht, mich hier 
aufzuhalten. Es iſt uns von der Polizei mit⸗ 
geteilt worden, daß Sie die Strafe für einen 
Hund bezahlt haben, der ohne Maulkorb während 
der Sperre herumlief. Wenn Sie keinen Hund 
beſäßen, hätten Sie doch die Strafe nicht be— 
zahlt. Sie haben alſo die Steuer für das ganze 
Jahr ſofort zu entrichten und außerdem noch 
wegen Steuerhinterziehung eine Anklage zu ges 
wärtigen. Wollen Sie zahlen oder nicht?“ 

„Nein,“ erklärte Morris, „ich werde nicht 
zahlen. Ich laſſe mich nicht vergewaltigen. Ich 
werde es auf einen Prozeß ankommen laſſen.“ 

„Das können Sie, aber erſt haben Sie zu 
zahlen! Wenn Sie ſich deſſen weigern, ſo ſchreite 
ich zur Pfändung.“ 

Der Beamte trat an die Kaminkonſole, auf 


die Hand nach dieſen aus. Die Aufregung des 
Hausherrn ſchien ihren höchſten Grad erreicht 
zu haben. 

„Gehen Sie zurück,“ ſchrie er, ſich gewaltſam 
aufraffend, „oder es geſchieht ein Unglück!“ Und 
nun ſchien der alte Mann vollſtändig ſeine Selbſt— 
beherrſchung zu verlieren. „Machen Sie, daß 
Sie hinauskommen, Sie Räuber!“ ſagte er. 
„Wie können Sie ſich erfrechen, ſich an meinem 
Eigentum zu vergreifen?“ 

Frau Wengert hob beſchwörend die Hände, 
aber Morris war völlig außer ſich und fuhr fort, 
den Beamten mit Schmähungen zu überhäufen. 

Dieſer trat drohend einen Schritt auf ihn 
zu und ſagte: „Das werden Sie büßen! Hier 
Ihre Wirtſchafterin iſt Zeuge, daß Sie mich in 
meiner amtlichen Eigenſchaft beleidigt haben. 
Und nun pfände ich dieſe ſilbernen Leuchter.“ 

Damit ergriff er die beiden Leuchter, in dem— 
ſelben Augenblick krachte ein Schuß. Morris 
hatte, halb wahnſinnig vor Wut, den Revolver 
aus ſeinem Schreibtiſch geriſſen und auf den 
Beamten abgefeuert. Dieſer flüchtete aus dem 
Zimmer, während Morris halbtot in ſeinen 
Seſſel zurückſank. 

Eine halbe Stunde ſpäter erſchien der Polizei— 
inſpektor der Stadt, gefolgt von einigen Polizei— 
beamten, drang in die Villa ein und führte 
Morris nach dem Unterſuchungsgefängnis ab. 
Der kranke Mann ließ ſich widerſtandslos fort: 
transportieren, und Frau Wengert, die mit 
ihrem Schreien und Jammern das Haus er— 
füllte, fiel in Ohnmacht. 
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Eine Woche war nach dieſem Vorfalle ver— 
gangen. In der Stadt wurde die Angelegenheit 
des Villenbeſitzers Morris ſehr eifrig beſprochen. 
Derſelbe hatte ſich unzweifelhaft ſchwer gegen 
die Geſetze vergangen, aber auch der Beamte 
war zu ſchroff aufgetreten und hatte nicht darauf 
Rückſicht genommen, einen alten, ſehr kranken 
und nervöſen Mann vor ſich zu haben. 

Frau Wengert ſaß am Fenſter ihrer Stube 
in der Villa, als mehrere Polizeibeamte, gefolgt 
von einigen Herren in Zivil, dieſelbe betraten. 
Frau Wengert kam ihnen auf der Schwelle ent— 
gegen und fragte nach ihrem Begehr. 

„Ich bin der Unterſuchungsrichter,“ erklärte 
einer von ihnen, „und will in dem Arbeits— 
zimmer des Unterſuchungsgefangenen Morris 
eine Hausſuchung abhalten. Ich erſuche Sie, 
dabei zu ſein. Geben Sie mir genau an, welche 
Beſtimmung die verſchiedenen Zimmer im Hauſe 

aben.“ 

: Frau Wengert zeigte dicht neben der Thür 
ihr eigenes Zimmer, dann die Räumlichkeiten, 
die Morris bewohnte. Der Schreibtiſch war ver— 
ſchloſſen, Frau Wengert wußte aber die Schlüſſel 
zu beſchaffen. Der Unterſuchungsrichter fand 
ſehr bald das Teſtament des Gefangenen; er 
durchblätterte dasſelbe und nickte während des 
Leſens befriedigt mit dem Kopf. 

Plötzlich ging die Thür auf, und der herein— 
tretende Herr ſagte zu Frau Wengert: „Ich bin 
der Staatsanwalt, ich verhafte Sie wegen ver— 
ſuchten Giftmordes.“ 

Einen Augenblick ſah die Wirtſchafterin den 
Beamten wie verſteinert an, dann ſank ſie laut— 
los zu Boden. Der Staatsanwalt, an ſolche 
Vorgänge gewöhnt, wendete ſich zum Unter— 
ſuchungsrichter: „Wir haben das Gift in dem 
Schreibtiſch dieſer Perſon gefunden, ebenſo ver— 
ſchiedene Werke über Gifte und ihre Anwen— 
dung. Sie hat den alten Mann durch beſtändig 
geſteigerte Doſen Arſenik bis an den Rand des 
Grabes gebracht.“ 

Der Unterſuchungsrichter nickte. „Sie wußte, 
daß ſie in dem Teſtament des alten Herrn ſehr 
gut bedacht war, und deshalb hat ſie ihn aus 
der Welt ſchaffen wollen.“ 


Der Staatsanwalt wies auf eine Anzahl 

von Papieren, die er in der Hand hielt. „Hier 
habe ich die Beweiſe, daß die Wengert auch die 
Schreiberin der anonymen Briefe iſt, durch 
welche ſie den Effekt erzielte, daß Morris ſie 
für die verfolgte Unſchuld hielt, einen immer 
heftigeren Zorn gegen die Bergerſchen Eheleute 
bekam und ſeine Haushälterin mit immer größe: 
ren Summen bedachte.“ 
Die Verhaftung, die ſich Morris durch ſeine 
Gewaltthat zugezogen hatte, erwies ſich für ihn 
als ein hoher Glücksfall, er verdankte ihr ſein 
Leben. Man hatte ihn infolge ſeines leidenden 
Zuſtandes auf die Krankenſtation des Unter: 
ſuchungsgefängniſſes gebracht, und dort ſtellte 
der alte, erfahrene Gerichtsarzt bei ihm eine 
chroniſche Vergiftung feſt. In den Ausſchei⸗ 
dungen des Kranken wurde Arſenik nachgewieſen, 
und der Verdacht, Morris planmäßig mit kleinen 
Doſen Arſenik vergiftet zu haben, fiel auf die 
Haushälterin. 

Dieſe erwies ſich in der That als eine Erb— 
ſchleicherin der ſchlimmſten Art; ſie hatte die 
Bergerſchen Eheleute mit Morris verfeindet, ſie 
hatte es verſtanden, ſich als Freundin der Frau 
Berger aufzuſpielen und gleichzeitig ununter 
brochen den Zorn des alten Morris gegen die 
Bergers zu ſteigern gewußt. Sie hatte lange 
gehofft, Morris würde ſie heiraten. Als ſie 
einſah, daß dieſe Hoffnung eitel ſei, Morris ſie 
aber in ſeinem Teſtament reichlich bedacht habe, 
beſchloß ſie, ihn aus der Welt zu ſchaffen, um 
in den ee des Geldes zu gelangen. 

In der Nacht nach dieſem Geſtändnis er— 
hängte ſich die Verbrecherin im Gefängnis und 
entging ſo der ihr drohenden Strafe. 

Da man bei Morris annahm, daß er bei 
ſeiner unſinnigen That nicht vollſtändig bei Ver⸗ 
ſtand geweſen ſei, da die langſame Vergiftung 
nicht nur ſeine Körper⸗, ſondern auch ſeine 
Geiſteskräfte beeinflußt haben mußte, da ſerner 
ein Irrtum der Behörde vorlag, und auch der 
Beamte ſich ungebührlich betragen hatte, ſo wurde 
der Rentier freigeſprochen. Noch im Unter- 
ſuchungsgefängnis aber fand die völlige Ver- 
ſöhnung zwiſchen ihm und ſeinem Neffen ſtatt, 
der natürlich jetzt aus aller Sorge war. 

Morris ſchenkte der Stadt zu wohlthätigen 
Zwecken den tauſendfachen Betrag der Steuer, 
die er für einen Hund, den er nicht beſaß, hatte 
bezahlen ſollen und die die Urſache ſeiner Ret— 
tung geworden war. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Volitiſt und Aktien. — Im Jahre 1830 riſſen 
ſich die ſüdlichen Provinzen Hollands von Holland 
los und konſtituierten ſich als unabhängiger Staat 
Belgien. In Frankreich war Caſimir Peérier Miniſter 
des Innern und Marſchall Soult Kriegsminiſter. 
Frankreich, das bekanntlich ſchon feit länger als 
hundert Jahren ſein Augenmerk auf Holland richtete, 
hielt den Zeitpunkt für gekommen, um wenigſtens ſich 


das revolutionierte Belgien anzugliedern. Es ging 
dies um ſo leichter, als franzöſiſche Truppen den 


Revolutionären gegen die Holländer zu Hilfe ge- 
kommen waren, und es hätte damals nur einer 
Volksabſtimmung in Belgien bedurft, und Frankreich 


wäre um eine Provinz reicher geweſen, denn alle 
Belgier hätten ſich lieber für Frankreich erklärt, als daß 
ſie unter das holländiſche Joch zurückgekehrt wären. 

Marſchall Soult war in ſeiner Eigenſchaft als 
Kriegsminiſter ein eifriger Befürworter der Annexion 


Belgiens. Anders dachte Caſimir Peérier, welcher 
in dem franzöſiſchen Norddepartement zahlreiche 
Kohlengruben und Eiſenwerke beſaß. Auch Belgien 
iſt bekanntlich ſehr reich an Kohlengruben und Eiſen⸗ 
werken. Kam Belgien zu Frankreich, ſo wurden die 
im bisherigen franzöſiſchen Norden liegenden Gruben 
und Hüttenwerke ſtark entwertet. Solchen Vernunft⸗ 
gründen aber war Soult nicht zugänglich, und Caſimir 
Perier durfte, wollte er ſeine Stellung nicht gefährden, 
ſich auch nicht allzuſehr gegen die Annexion Belgiens 


ſträuben. Er beſchloß daher, dem patriotiſchen Kriegs: 
miniſter auf andere Weiſe beizukommen. Soult befand 
ſich ſtets in Geldverlegenheit, und ſein Intendant, 
der dem fürſtlichen Haushalt des Marſchalls vor— 
ſtand, hatte alle Hände voll zu thun, um die nötigen 
Gelder für den Marſchall herbeizuſchaffen. Hinter 
dieſen Intendanten ſteckte ſich Caſimir Périer, und 
der Intendant verſprach gegen gute Bezahlung dazu 
behilflich zu ſein, Soult von ſeinen Annexionsgelüſten 
abzubringen. 

Eines Tages ließ ſich bei Soult eine Deputation 
von Induſtriellen aus dem Norddepartement melden. 
Soult empfing die Leute erſtaunt, denn er wußte 
nicht, was ſie von ihm wollten. Der Sprecher der 
Deputation hielt eine große Rede. Er pries die 
Verdienſte des Marſchalls um den Ruhm und das 
Glück Frankreichs. Indirekt ſei der Marſchall der 
größte Förderer der Induſtrie Frankreichs, und ſo 
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hätten ſich denn die Induſtriellen des Norddeparte— 
ments zuſammengethan, um dem verdienten Sol— 
daten und Staatsmann einen kleinen Beweis ihrer 
Verehrung, ihrer Anerkennung zu geben. Im Namen 
dieſer Induſtriellen überreiche die Deputation dem 
Marſchall ein Paket Aktien, die ihn zum Mitbeteilig⸗ 
ten bei einigen der großartigſten Hüttenwerke des 
Norddepartements machten. Das ſei eine Ehre für 
die Hüttenwerke und werde dem Marſchall Freude 
machen, wenn er ſähe, wie er dadurch enger mit 
der Induſtrie verknüpft werde, für die er ſo viel 
gethan habe. 

In ſeiner barſchen Manier fertigte Soult die 
Deputation kurz ab und erklärte, es bedürfe nicht 
derartiger Dinge, um ihn zur Erfüllung ſeiner 
Pflicht anzuhalten. Was er thue, thue er ohne 
Bezahlung, und die Deputation möge das „Zeug“, 
wie der Marſchall deſpektierlich die Aktien nannte, 
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wieder mitnehmen. Er brauche dasſelbe nicht. Die 
Deputation aber weigerte ſich ganz energiſch, das 
Ehrengeſchenk, das ſie ihm im Namen ſämtlicher 
Induſtrieller übergäbe, wieder mit ſich zu nehmen, 
empfahl ſich raſch und ließ auf dem Tiſch des 
zürnenden Marſchalls die Aktien zurück. Als die 
Deputation fort war, rief Soult ſeinen Intendanten 
und fragte ihn, auf die Aktien weiſend, was denn 
das Zeug da wert ſei. 

Der Intendant prüfte die Aktien und erklärte: 
„Das Zeug iſt nicht viel wert. Wenn, was wir 
hoffen wollen, wir in der allernächſten Zeit Belgien 
annektieren, jo beträgt der Wert dieſer Aktien viel- 
leicht 80,000 bis 90,000 Franken, wird aber Belgien 
nicht annektiert, ſo ändert ſich die Summe erheblich, 
denn dann dürften die Aktien ungefähr eine Million 
wert ſein.“ 

„Welch ein Unſinn,“ ſagte der Marſchall ent: 


Ein Zauberkünſtler. 

Gaſt (zur Wirtin, die er beim 
Weinabziehen trifft): Wieviel Flaſchen 
Wein machen Sie aus fo einem Faß? 

Wirtin: Gewöhnlich achtzig oder 
einundachtzig; mein ſeliger Mann 
brachte es ſogar auf neunzig! 


Humoriſtiſches. 


Im Eifer. 
Hilfsarbeiter: Ach, 
Herr Regiſtrator, ich möchte 
um das Aktenſtück „Die 
Hundswut in Sommern“ 
gebeten haben. 
Regiſtrator: Bedaure 
ſehr — die Hundswut hat 
mein Kollege Schulz im 
nächſten Zimmer; ich habe 
bloß die Maul⸗ und Klauen⸗ 
ſeuche, ſowie die Rinderpeſt. 
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rüſtet, „welch ein Unſinn mit der Annexion von 


Belgien! Wer denkt denn daran, Belgien zu annek— 
tieren? Ich wenigſtens habe nie einen ſolch thörichten 
Gedanken gehabt!“ 

Als am nächſten Tage in der Miniſterſitzung 
Caſimir Périer ſich gegen die Annexion Belgiens 
ausſprach, ſtimmte mit ihm der Kriegsminiſter Mar⸗ 
ſchall Soult, und damit war endgültig der Plan 
der Annexion Belgiens gefallen. So war durch ein 
Paket Aktien das Schickſal eines ganzen Staates 
entſchieden, und die Politik Frankreichs mit einem 
Schlage vollſtändig verändert worden. [A. O. K.] 

Der „Brückenfrieden!“. — Im Mittelalter 


wurden Gewaltthätigkeiten, wenn ſie auf einer Brücke a 


verübt worden waren, vielfach ſtrenger geahndet, als 
wenn ſie anderswo vorgekommen, und es war Brauch, 
ſichtbare Zeichen aufzuſtellen, um vor der Verletzung 
des „Brückenfriedens“ zu warnen. So ſtand auf 
der jetzt etwas über ſechs Jahrhunderte alten 
Auguſtusbrücke zu Dresden eine Säule mit darauf: 
geſetztem ſteinernen Würfel, auf deſſen dem Brücken⸗ 
pfade zugekehrter Seite eine von einem Beile abge— 
hauene Hand dargeſtellt war, wodurch deutlich ver— 
kündet wurde, daß jeder, der den Brückenfrieden 
bräche, der rechten Hand verluſtig ſein ſolle. Dieſes 
alte Wahrzeichen iſt lange erhalten geblieben; im 
Jahre 1547 wurde es renoviert und erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert beſeitigt. [E. K.] 


* Ns 
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Auflöjung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Bilder-Rätjels in Nr. 16: 
Geiſt blitzt, Fleiß fit, Dummheit ſchwitzt. 
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Streich-Rätſel. 


Die Wörter eines Sprichwortes zählen zuſammen dreizehn 
ö 


Silben. Von den letzteren iſt der Reihe nad) je eine in einem der 


nachſtehenden Wörter: 

Einwohner, Scharnhorſt, Beitrag, Judas, 
Chauſſee, Robert, Wachtel, Bekanntſchaſt, 
Phariſäer, Perlmutter, Vernichtung, China, 
Nubinftein 

enthalten. Es find nun in dieſen Wörtern die entſprechenden 
Buchſtaben derart zu ſtreichen, daß das Sprichwort in den einzelnen 
Silben zum Vorſchein kommt. Wie lautet es? 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Charade. (Dreiſilbig.) 
Im Reich der Tiere lebet meine Erſte, 
Die in der Mythe Kreis gezogen ward, 
Und was die beiden Letzten dir noch nennen, 
Iſt unter Münzen eine eigne Art. 
Das Ganze war dereinſt ein hehrer Künſtler, 
Deſſ' Meiſterhand beherrſcht' den kalten Stein ; 
Was ſein Genie aus dieſem wußt' zu ſchaffen, 
Wird ſeines Ruhmes Pfeiler ewig ſein. 
Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Rätſels in Nr. 16: 
Jena, Ja. 
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